
Kindheit 

Franz wurde als dreizehntes von sechzehn Kindern geboren, von denen nur fünf älter als ein 
Jahr wurden. Schuberts Vater Franz Theodor stammte aus Neudorf in Mähren und war Lehrer 
in einer Pfarrschule. Im Alter von fünf Jahren erhielt er von seinem Vater den ersten 
regelmäßigen Unterricht, mit sechs ging er in Lichtental (Wien) zur Schule. Zur gleichen Zeit 
begann er seine musikalische Ausbildung. Sein Vater lehrte ihn Violine spielen. Mit sieben 
bekam er Orgelunterricht von Michael Holzer, dem Kapellmeister der Lichtentaler 
Pfarrkirche. 

Im Oktober 1808 wurde er wegen seiner schönen Stimme als Sängerknabe in die Hofkapelle 
und in das kaiserliche Konvikt aufgenommen. Hier lernte Schubert viele seiner späteren 
langjährigen Freunde kennen: Joseph von Spaun, Albert Stadler und Anton Holzapfel. Neben 
Kompositionsunterricht von Wenzel Ruzicka und später Antonio Salieri genoss er im Konvikt 
vielfältige musikalische Anregung: Er wirkte nicht bloß als Solist im Gesang, sondern lernte 
auch die Instrumentalwerke Joseph Haydns und Wolfgang Amadeus Mozarts kennen, da er 
zweiter Violinist im Konviktorchester war. 

Bald zeigte sich seine Begabung in der Komposition. Eine Klavierfantasie G-Dur in vier 
Händen komponierte er mit dreizehn Jahren. Im nächsten Jahr folgten ein Streichquartett, eine 
weitere Fantasie in g-Moll, Lieder und andere Stücke. An Sonn- und Feiertagen wurden in der 
Familie regelmäßig Streichquartettabende veranstaltet, an denen sein Vater Violoncello, er 
selbst Viola und seine Brüder Violine spielten. 

Nachwirkung und Rezeption 

In der Literatur wird Schubert traditionell gerne als verkanntes Genie dargestellt, das seine 
Meisterwerke unbeachtet von der Öffentlichkeit schuf. Wahr ist daran, dass Schubert mit 
seinen Großwerken – etwa seinen Sinfonien – keine große Wirkung erzielte und ihm mit 
seinen Opern nicht der ersehnte Durchbruch gelang. Ein wesentlicher Grund dafür war, dass 
er selbst nicht die Öffentlichkeit suchte und anders als Mozart und Beethoven erst 1827 von 
seinen Freunden zu einem eigenen Konzert überredet werden konnte, das dann auch ein 
großer Erfolg wurde. 

Andererseits war Schubert durchaus überregional bekannt. Vor allem Vogl sorgte als Sänger 
für die Verbreitung seiner Lieder, und gegen Ende seines Lebens begannen sich auch die 
Verleger dafür zu interessieren. Rund 100 seiner Werke wurden zu seinen Lebzeiten im 
Druck veröffentlicht – gemessen an der Zahl von insgesamt etwa 600 Liedern nur ein kleiner 
Anteil, jedoch mehr, als viele seiner Zeitgenossen publizierten. 

Nach Schuberts Tod veröffentlichte Diabelli in den folgenden Jahren noch zahlreiche Lieder 
und andere kleine Kompositionen. Es dauerte allerdings lange, bis auch die Sinfonien, Messen 
und Opern der Öffentlichkeit zugänglich wurden. Bei einem Aufenthalt in Wien besuchte 
Robert Schumann Ferdinand Schubert, der ihm einige Kompositionen aus dem Nachlass 
zeigte. Schumann begeisterte sich sofort für die Große Sinfonie in C-Dur und setzte sich für 
sie ein. Am 21. März 1839 fand ihre Uraufführung unter Felix Mendelssohn Bartholdy im 
Leipziger Gewandhaus statt. Die Unvollendete Sinfonie gelangte erst 1865 aus dem Besitz 
von Anselm Hüttenbrenner in die Hände des Dirigenten Johann von Herbeck, der sie am 17. 
Dezember in Wien uraufführte. 



Am 19. November 1828 starb er im Hause seines Bruders Ferdinand. Die Todesursache ist in 
der Literatur diskutabel, sowohl Syphilis als auch Typhus werden als Krankheiten genannt. Er 
wurde auf dem Währinger Friedhof in der Nähe von Ludwig van Beethovens Grab begraben.  

 


